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pl. ; e. g., oisiel acc. sg. gave oisiel-\-s acc. pl. 
and likewise oisiel noni. pl. was changed to 
oisiel-\-s. This nevv plural once formed, the / 
vocalized regularly, and oisiels gave oisieus ; 
from this the nevv Singular oisieu was formed. 
There could be no objection to this expla- 
nation if a word ending in -iels were found. 
This plural form might be expected to occur 
in Picard texts of the fourteenth and fifteenth 
centuries, but no such texts are at my disposal. 
Till the existence of the ending -iels is proved, 
any attempt to derive bleu from biels must 
always be viewed with some doubt. 

Another explanation is still possible. We 
might suppose that the acc. sg. and nom. pl. 
-iel vocalized its / in accordance with the 
principle of " Satzphonetick " when standing 
before a word beginning with a consonant, 
but kept it unchanged when preceding a word 
beginning with a vowel. So that -«V/cons. 
gave ieu ; -iel vov - remained -iel. In the 
course of time -ieu gained the upper hand 
over -iel, and from it was formed a new plural 
-ieus. It seems impossible to decide which 
is the correct explanation. 

If my position is well taken, the theory of 
Förster, that in a partofthe Picard territory 
bels passed through the stages biels > bials, 
falls of itself. If Picard biaus comes from 
biels, we have two stages of development 
represented in such texts as the ' Chronique ' 
of Philippe Mousqües, and it is difficult j 
to understand why biels should have changed { 
to bials, vvhile biel remained. In my opinion, j 
wherever -iaus is found as the regulär form, | 
-ellos passed through -eis, -eals, -eäls > ials. 
The interchange of -ellos, -illos and -Alis | 
in some texts presents phenomena upon which \ 
I do not wish to enter here. 

In closing, I wish to make a remark on the ! 
difference in the history of bei and bels. In ! 
both words we start with the most open e \ 
=(e), cf. Koschwitz, 'Ueberl. und Sprache,' I 
p. 24. The / was guttural (i. e. an / in u Po- 
sition), and between this e and / an m-glide 
developed, cf. Ulbrich, Zs.f. r. Ph. ii, p. 538. 
The reason for the difference of development ! 
is as follows : In bels the greater stress rests : 
upon the s; the /, being rapidly passed over, j 
tended to vocalize, and this slurring of the / ■ 
gave the a-glide a chance to develop. On ! 



the other hand, in bei the stress rests 011 the 
fully pronounced /, and therefore the glide did 
not develop, though no doubt it existed there 
in germ as well as in -eis. In the course of 
time e changed to g, and as such it remained. 
The glide from e to / is, however, more of an 
o than anything eise. An analogous case is 
the feminine belle, where no doubt the same 
glide existed, but where it did not become 
prominent for the same reasons. It seems to 
nie that in beolle cited by Suchier, 'Aue. 
Nie.,' p. 53, from the ' Geste de Liege,' 37521-2, 
the o performs the same funetion as a in beals. 
In those dialects where £ later diphthongized 
to ie, this £ followed the same law. Accord- 
ing to ten Brink, ' Klang und Dauer ' (p. 18, 
note, and p. 47) this change took place in the 
last third of the twelfth and the beginning of 
the thirteenth Century, and hence the forms 
biel and biele in the text cited above. 

John E. Matzke. 
Baltimore, Md. 



MO HA MED IN DER ANSCHAUUNG 
DES MITTELAL TERS.—I. 

Nichts lässt das eigentliche Wesen und den 
Character der mittelalterlichen Menschheit 
deutlicher zu Tage treten, als die Betrachtung 
darüber, wie andere Epochen und Culturfor- 
men von ihr aufgenommen oder widergespie- 
gelt worden sind. Betrachten wir nur die 
mittelalterliche Cultur und Litteratur nach 
dem, was neu in ihr geschaffen wurde, so ver- 
leiten uns die namentlich dem Europäer oft 
nicht deutlich genug ins Auge springenden 
Eigenthümlichkeiten, sowie die vielen Ähn- 
lichkeiten, die mittelalterliche und moderne 
Culturformen noch immer besitzen, zu dem 
Fehler, dass wir mittelalterliche Cultur-und 
Kunstformen mit dem modernen Maassstabe 
abmessen. Man dringt um so tiefer in die 
Kenntniss des sogenannten mittelalterlichen 
Geistes ein, je mehr man die einheimischen 
wie die fremden Elemente gesonderter Be- 
trachtung unterzieht. Untersuchungen in 
dieser Richtung sind gewiss schon angestellt, 
aber noch keine in wirklich bewusster Absicht. 
Die Zeit der Romantiker war zu derartigen 
Studien zu wenig vorurteilsfrei, die moder- 
nere Zeit, die nach der Zertrümmerung des 
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Prunkbaues Hegelscher Philosophie der Ge- 
schichtsphilosophie überhaupt den Todten- 
schein auszustellen sich berechtigt glaubte, 
verfiel dem öden Evolutionis'mus, der dem 
Einzelforscher keinerlei sichere Führung auf 
seinen mühseligen Pfaden bietet. Vielleicht 
ist es kein Zufall, dass in demselben Lande, 
wo die beiden trefflichen Arbeiten über Rom 
und über Vergil in der Anschauung des Mittel- 
alters verfasst wurden, — von A. Graf und 
von d'Ancona — auch der Anfang gemacht 
worden ist, eine gesunde Geschichtsphilo- 
sophie wieder zu Ehren zu bringen, die für 
uns Litterarhistoriker ganz in demselben 
Maasse beachtenswerth oder bindend ist, wie 
für den politischen Historiker. Ich meine 
Antonio Laisriolas neuste Schrift : ' Prob- 
lemi della filosofia della storia,' die ich durch 
eine deutsche Bearbeitung meinen Landsleu- 
ten näher zu bringen für nöthig hielt. 

Wir bewegen uns diesmal auf gleicher Linie 
wie Arturo Graf und d'Ancona. Es be r 
dürfte einmal einer umfassenden Untersuchung 
über die Rolle, die der Orient im christlichen 
Mittelalter gespielt hat, über die nachweisba- 
ren Einflüsse orientalischer Litteratur auf die 
abendländische, wozu es — ich will nur an Män- 
ner wie Benfey, Jourdain, Wüstenfeld 
erinnern — nicht an verständigen Vorarbeiten 
fehlt, über das, was das Mittelalter dem 
Oriente verdankt, worüber bis jetzt mehr 
phantasirt, als geforscht ist, sowie endlich 
darüber, was das Mittelalter vom Orient 
wusste und glaubte. In letzterer Beziehung 
mögen die trefflichen Studien Zarnckes über 
das Lebermeer als mustergültige genannt 
werden. 

Auf unserem rein litterarhistorischen Ge- 
biete muss man den Stoff in zwei Theile zer- 
gliedern. Der Orient, wenn wir den Begriff 
nun einmal im weitesten Sinne nehmen wollen, 
war, namentlich seit dem ersten Kreuzzuge, 
dem Abendlande bis zu einer gewissen Grenze 
gut bekannt. Man bezeichnet die Grenze 
damit am leichtesten, dass man sagt, sie 
beginnt dort, wo die Itinerarien der Pilger 
endigen. Somit schliesst sie ein Stück von 
Unterägypten ein — Kairo, das man in Ge- 
schichte und Dichtung Babylon nannte, 
kannte man höchstens dem Namen nach — 
und umfasst das ganze Palestina bis hin zur 



Wüste. Innerhalb dieses Districtes hatte die 
Fabelwelt keinen Platz, erst spätere franzö- 
sische Epiker konnten es wagen, hier z. B. die 
Sagen vom Alten vom Berge spielen zu 
lassen, die sich indessen wenig von dem ent- 
fernte, was wirkliche oder vermeintliche 
Wahrheit war. Aber jenseits dieser Grenze 
konnte der tollste Spuk sein Wesen treiben. 
Der gelehrte Jacob von Vitrv, Bischof von 
Accon (vgl. dessen 'Historia Hierosolymitana' 
bei Bongars, ' Gesta Dei per Francos, ' p. 1047- 
1145) giebt über Land und Leute von Palestina 
die aller sicherste Auskunft, seine Beschrei- 
bung des Beduinenlebens ist ein Muster von 
Treue, aber sobald er die angedeutete Grenze 
in seinen Schilderungen übertritt, nimmt er 
selbst die unglaublichsten Fabeln seiner Vor- 
gänger kritiklos auf. Jeder andere mittel- 
alterliche Schriftsteller, der über den Orient 
handelt, giebt zu den gleichen Bemerkungen 
Anlass. 

Um nicht zu lange bei den Vorbemerkung- 
en zu bleiben, wollen wir sogleich die beiden 
poetischen Behandlungen, die der Legende 
von Mohamed im Mittelalter zu Theil wurde, 
dem Leser kurz vorführen, um sie zum Aus- 
gangspuncte unserer Untersuchungen zu 
machen, 1 

Zuerst behandelte der berühmte Hildebert 
von Tours, gestorben 1139, in poetischer Form 
die sagenhafte Geschichte von Mohamed in 
einem aus 1142 Versen (leoninischen Distichen) 
bestehenden lateinischen Gedichte mit dem 
Titel : ' Historia Hildeberti Cynomanensis 
episcopi de Mahumete ' (vgl. die Ausgabe 
von Beaugendre, Paris 1708, col. 1277-96). 

Eine ganz fanatisch-christliche Tendenz 
spricht aus jeder Zeile des Gedichtes. In 
einem Prologe verwünscht der Verfasser die 
Ungläubigen, deren Gefährlichster Mohamed 
ist. Wir werden öfter zu bemerken Gelegen- 
heit haben, dass man Mohameds Religion nur 
für eine christliche Ketzerei ansah, das man 
nämlich die von Mekka ausgehende neue 
Lehre mit den sonstigen christlichen Sekten- 

1 Es muss hier auf die Einleitung zu Ziolecki's Ausgabe 
des 'Roman de Mahomet '(Oppeln 1887) hingewiesen werden. 
Gegen die Bestimmtheit, mit der daselbst die zum grossen 
Theile aus Du MßRlLS (s. u.) Anmerkungen her ..hergenom- 
menen Angaben ausgesprochen werden, muss entschieden 
protestirt werden. 



25 



Jaimary. MODERN LANGUAGE NOTES, 1889. No. 1. 



26 



bildungen im Oriente zusammen brachte. 2 
Auf Bitten eines Godebald will Hildebert 
erzählen, worin Mohameds Verbrechen be- 
standen. 

Es ist sehr merkwürdig, geht aber aus dem 
ganzen Gedichte hervor, dass Hildebert die 
Geschichte berichten will. Er erlaubt sich, 
epische Züge hinzuzuthun, die Schilderungen 
mit den Hülfsmitteln des Dramatikers leben- 
dig zu gestalten, im Ganzen will er aber eben- 
so wahrheitsgetreu vorgehen, wie etwa der 
Dichter des ' Heliand ' oder des althochdeut- 
schen ' Ludwigsliedes.' Er beginnt mit der 
Beschreibung eines heuchlerischen Mannes. 

Nam male devotus quidam Baptismate lotus 
Plenus perfidia vixit in Ecclesia. 

In Jerusalem will dieser eine hohe Ehren- 
steile haben — ' Praesul ' werden — Theodosiüs 
jedoch, von dem gesagt wird : 

Tunc Rexinvictus Theodosiüs et benedictus, 

Hostis perfidiae, filius Ecclesiae. 
Summus erat Regum, sub quo sacra sanctio legum 

Praedicante pio floruit Ambrosio . . . 

erkennt ihn als Heuchler und verjagt ihn. 
Nun wendet sich derselbe, den Hildebert 
auch, magus benennt, nach Lybien. 

In Lybicum ctirsus detorquet ut impius ursus, 

Et tunc in Lybia floruit ecclesia. 
Affrica florebat, et Christo vota ferebat ; 

Sed bene quem coluit, heu ! cito deseruit. 
Nam modo praedicta veniens Magus urbe relicta 

Hanc quoque rite piam saevit in ecclesiam. 

Hierselbst treibt er sein heuchlerisches Spiel 
weiter und wohnt im Hause eines Consuls, 
der einen Hausverwalter mit Namen Mamu- 
tius hat. Diesen letzteren will der Magus zum 
Consul machen, zu welchem Zwecke er seinen 
Wohlthäter ermordet. Mamutius heiratet die 
Gemahlin des Verstorbenen, deren Name 
ungenannt bleibt, und wird selbst Consul. 
Der Magus, weiteres Unheil planend, füttert 
ein weisses Kalb unter der Erde ohne Licht 
auf, das in Folge dessen zu einem missge- 
staltenen Unthiere aufwächst. 

Inzwischen ist der fromme König von Lybi- 

2 Vgl. 'Alcoranus latinus' ed. Bibliander, Apologia : 
Nam doctrina Nestorii fiammis non deleta est, et Nestoriani 
sobolem produxerunt, ut post annc-s prope CC. Sergius 
Nestorianus Machumetem sua haeresi effinxerit aliqua ex 
parte. 



en gestorben. Er hat die Grabschrift erhalten : 

Tres luctus causae sunt hoc sub marmore clausae 
Rex decus ecclesiae summus honor patriae. 

Eine grosse Versammlung tritt zusammen, 
um einen neuen König zu erwählen. Der 
Magus sendet seinen dienstfertigen Mamutius 
zu derselben, damit er sie veranlasse, den 
Magus um Rath zu befragen. Derselbe wird 
richtig eingeladen und hält eine heuchlerisch 
bescheidene Rede, die nach unserer Ansicht 
die best ausgeführte Stelle des ganzen Ge- 
dichtes ist. Der missgestaltete Stier kommt 
herbei, vor dem sich die ganze Versammlung 
entsetzt. Der Magus erklärt sofort, wer den 
Stier bändige, der solle König werden. 
Zuerst versucht ein Jüngling den Kampf, 
kommt aber dabei um. Sodann geht Mo- 
hamed darauf zu, der Stier erkennt ihn und 
beleckt ihn freundlich. 

Somit ist Mamutius König geworden, aber 
des Magus Pläne sind noch nicht zu Ende. 
Er soll sich auch zum Gotte machen lassen 
und vor Allem die Lehren des Evangeliums 
umstossen. Auch dazu erklärt sich Mohamed 
bereit. Er stösst die Religion um und macht 
seine Begierden zum Gesetze. Dafür aber 
bestraft ihn Gott mit der Epilepsie. Um 
dieses Leiden zu verhüllen muss M. vorgeben 
— wie es ihm der Magus räth — in den Himmel 
entrückt zu sein. Der Magus bestätigt der 
Menge alle Einzelheiten und hält eine Lobrede 
auf das neue Gesetz. Bald darauf stirbt Mo- 
hamed eines schrecklichen Todes : 

Omnia torpebant, manus, os, pes, lingua rigebant ; 
Totus diriguit, totus iners jacuit. 
Gutt ur praeclusum linguae vocis negat usum ; 
Stabant et vacua lumine luce sua. 

Es kommen zuletzt sogar Schweine, die ihn 
anfressen. 

Der letzte Gesang enthält die Beschreibung 
des Grabmals des Propheten : Alles ist phan- 
tastisch ; doch wir müssen der Stelle, die vom 
"hängenden Sarge" handelt, genauere 
Beachtung widmen. Es heisst ; 

Sic opus elatum solo magnete paratum 
In medio steterat quod velut arcus erat. 

Sub quo portatur Mahumet, tumuloque locatur, 
Qui si quis quaerat aere paratus erat. 

Et quia revera tarn grandia contrahit aera, 
In qua Rex jacuit tumba levata fuit. 
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Et sie pendebat, quod vis lapidum feciebat. 

Ergo rüdes populi prodigium tumuli 
Postquam viderunt, rem pro signo timuerunt 

Credentes miseri per Mahumet fieri. 
Pendere res plena quod pendeat absque catena, 

Nee sie pendiculum quod teneat tumulum . . . 

Wir wollen uns vorläufig des näheren Com- 
mentars enthalten und sogleich auf den alt- 
französischen ' Roman de Mahomet ' des 
Näheren eingehen (vgl. d. Ausgg. von Rei- 
naud und Francisque Michel, Paris 1831 ; 
und von Ziolecki, 1887). — Über den Verfasser 
des Gedichtes berichtet der Anfang : — 

S'auchuns velt oir ou savoir 
La vie Mahommet, a voir 
En penra ichi connissanche. 
En la terre le roi de Franche 
Mest jadis ä Sens en Bourgoigne, 
Uns clers avoecques .j. chanoigne 
Ki Sarrasins avoit este, 
Mais prise avoit crestiiente ; 
Mahom del tont laissie avoit ; 



II fu clers quant il fut paiens, 
Et clers apries fu crestiiens. 
A son signour conta la guile 
Ki ä -j- abbe de la vile, 
Lequel on apieloit Gravier, 
Le conta, et chil ä Gautier. 
Ki moignes estoit de s'abbie. 
Li moignes lues en versifie, 
.J. libres en latin en fist, 
U Alixandres dou Pont prist 
La matere dont il a fait 
Cest petit romanch et estrait. 

Si com aferme li dis moignes, 
Adans avoit nom li cbanoignes, 
Li clers avoit non Diu-dounes, 
Pour chou c'a Diu estoit donnes, 



Über Zeit und Ort der Abfassung giebt der 
Verfasser am Schlüsse folgende Notiz : 

Chi faut li romans de Mahon 
Qui fu fais el mont de Loon 
En l'an de l'Incarnation 
Mil et. cc. cinkante et wit. 

Somit wäre das altfranzösische Gedicht 
mehr als hundert Jahre jünger als das lateini- 
sche. — Der Inhalt ist folgender. Mohameds 
Vater ist aus Ydumee ebenso wie seine Mutter, 
Der Vater heisst Audimenef, der Name der 
Mutter ist nicht bekannt. Mohamed kennt 
die christliche Lehre und versteht die sieben 



freien Künste ; er ist Diener bei einem 
"baron," dessen Reichthum mit folgenden 
Worten beschrieben wird : 

Sers de son chief por voir estoit 

A .j. baron cui il servoit, 

Ki riches ert de grant moniere 

De bos de pres et de riviere, 

De vergiers, de molins, de fours, 

De castiaus, de viles, de cours, 

De Chevaliers, de castelains, 

De citoiens et de vilains. 

Et ja soit chou k'il fust muebles 

De vins, d'avainnes et de bles, 

De deniers et d'or et d'argent . . . 

Es zeigt schon diese Probe, wie wenig in der- 
artigen mittelalterlichen Gedichten etwa 
Localfarbe zu erwarten ist. 

Der Held der Dichtung befragt einen Ein- 
siedler über sein Schicksal ; derselbe weist ihn 
jedoch ab und verdammt ihn. — Mohamed 
macht einen lohnenden Handelszug nach Indi- 
en, Persien und Aethiopien im Auftrage seines 
Herrn, welcher letztere bald darauf stirbt. 
Mohamed vermählt sich mit der Witwe; die 
Hochzeit findet statt unter vielem Pomp. 
Zum grossen Entsetzen Aller bekommt aber 
Mohamed bei dem Feste einen Anfall von 
Epilepsie. Er kommt wieder zu sich selber 
und entschuldigt seinen Fehler dadurch, dass 
er vorgiebt : — 

Li angles sour moi descendi. 

Seine Gattin, die vor Schreck geflohen war, 
sucht M. eiligst zu beruhigen. Er hält ihr 
einen längeren Vortrag über die neue Lehre, 
die ihm der Engel offenbart hat, und weist sie 
an, falls der Engel sich wiederum seiner 
bemächtigen sollte, ihn mit einer kostbaren 
Decke zu verhüllen, damit Niemand sein 
Geheimniss erführe. Er zieht sich ausserdem 
in eiuen Keller zurück, wo er nur Brod und 
Wein bie sich hat. 

Bei Gelegenheit einer Versammlung der 
Adligen bei Mohamed fangen die Frauen an, 
ihre Männer alle zu loben. Die Gattin Mo- 
hameds ist auch auf den ihrigen stolz, lobt 
seine Fähigkeiten und plaudert schliesslich 
das Geheimniss aus. Deshalb muss jetzt 
Mohamed offen auftreten und die verliehenen 
Gaben der Menge kund thun. Er beginnt 
mit einer Predigt auf einem Berge, der sich 
dann auch Wunderthaten anschliessen müssen. 
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Er lässt, wozu er vorher schon die Zurüstun- 
gen getroffen hat, Milch und Honig fliessen, er 
ruft zuletzt einen Ochsen herbei, der an seinen 
Hörnern angebunden das Gesetzbuch trägt. 

Später werden die Anhänger der neuen 
Religion von den Persern angegriffen. Über 
die feindlichen Krieger sagt der Dichter: — 

Mahlte tre, mainte tente drechierent, 
Et mainte ensaigne desploierent 
Tainte de diverse nature, 
Bieste i a de mainte iigure. 

Die Perser siegen in der Schlacht und Mo- 
hamed stirbt bald. Hier folge noch die Be- 
schreibung seines Grabes. 

En la terre ne l'osent metre 
.J. linsiel de fier forgier fönt, 
La cors Mahom coiichier i fönt; 
Une maisonnete voltee 
Tent d'ayniant si compassee 
K'en mi liu 011t le cors laissie, 
Ni a neu ne l'ont atachie, 
E11 l'air saus nul loien se tient; 
Mais li ahnans le soustient, 
Par sa nature seulenient 
De toute partie ingaument ; 
Nequedent 11' i atouclie mie 
Sa gens, n'a talent ki l'otrie; 
Ains dist que Mahons par miracle 
Se soustient en son abitacle. 

Wir bedauern, nicht weiter ins Einzelne 
gehen zu können, doch sind alle Hauptzüge 
des Gedichtes dargelegt. 

Ganz eng schliesst sich nun das französische 
Gedicht an seine Vorlage an, die seit 1847 
bekannt ist. Sie steht bei Du Meril, 'Poesies 
populaires latines du moyen-age,' p. 379-415. 
Es setzt der gelehrte Herausgeber als Zeit 
der Abfassung des Gedichtes die Mitte 
des zwölften Jahrhunderts an, welcher An- 
nahme man unbedingt beistimmen muss. 
Das Gedicht beginnt so : 

Quisquis nosse cupis patriam Machometis et actus 

otia Walkrii de Machomete lege. 
Sic tarnen otia sunt ut et esse negotia credas, 
Ne spernas quotiens otia forte legis 
Nani si vera mihi dixit Warnerius abbas, 

me quoque vera loqui de Machomete puta. 

Nach Zioi.eckis Untersuchung ist Alexandre 
dou Pont nur in zwei unwesentlichen Zügen 
seiner Vorlage gegenüber selbständig (v. 227- 
85 und v. 1916-51), so dass es einer besonderen 



Besprechung nicht bedarf. Eins ist allen die- 
sen Dichtungen in hohem Grade gemeinsam : 
die Tendenz. Mohamed ist der armselige 
und von der Epilepsie befallene Betrüger, der 
durch alle möglichen Gaukelwerke die Men- 
schen bethört. Anders konnte man im Mittel- 
alter den Begründer des Islam nicht auffassen. 
Über seine Lehre wird garnichts gesagt, da 
sie ja eben nur aus Irrthum und Lüge besteht. 
Auf den bedeutsamsten Zug wiesen wir schon 
wiederholt hin : es fehlt, wie ja überhaupt im 
Mittelalter (vgl. Cynewulfs 'Elene'), jeder 
Localton. Fühlt man denn etwas Oriental- 
isches durch, wenn man z. B. liest : — 

Li baron demainnent grant joie, 
Mantiaus et robes fönt de soie ; 
En haut fönt tendre les cortines, 
Ou il a estoires devines 
De la loi anciiennes pointes, 
De maintes bonnes coulors taintes. 

Diese Schilderungen sind kein Haar breit 
verschieden von denen, die wir etwa bei 
Chrestien von Troies lesen ! 



Richard Otto. 
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STUDIES IN GOETHE' S FAUST.— I. 

The publication of the oldest manuscript 
ofGoETHE's ' Faust ' as it was found in the 
' Nachlass ' ofFRL. von Göchhausen has in 
many respects revolutionized the study of our 
great poem. The question as to the real 
Contents and form of the Faust ffagmentwhich 
Goethe in 1775 brought with him to Weimar 
seems now to be finally settled, and many 
theories and conjectures of commentators have 
to be thrown overboard. Even Scherer's 
ingenious theory of an original Prosa-Faust, 
supported by so much philological acuteness, 
has proved to be only partly true in the face 
of the published facts. Still we must say in 
defence of Scherer that the Göchhausen 
' Faust ' probably does not represent an exact 
copy of Goethe's own original manuscript. 
The lucky discoverer of the former.E. Schmidt, 
has expressed the sanguine belief that Frl. v. 
G. borrowed the poet's manuscript and leaving 
out mere incomplete sketches and unfinished 
parts had copied the principal finished scenes. 
The condilion of the copy however does not 
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